
Autopsie eines Alien*: „Leicht durchschaubare Fälschung“
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Elefant im Garten
Die Wahrheit über den angeblichen Absturz eines Ufos bei Roswell 1947
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as wasserköpfigeWesen, das rück
lings auf demMetalltisch liegt, hatD sechsFinger.SeineAugensind of-

fen und ohneIris. Im rechten Ober-
schenkel klaffteine tiefeWunde.

Zwei mit Schutzanzügenvermummte
Gestalten beugensich über dieKreatur,
betasten den Blähbauch und stoch
im offenen Beinherum. Danngreifen
sie zu ihrenSkalpellen und schneiden i
nere Organe aus demLeib heraus.

Die Schocker-Szene ist aufeinem 18
Minuten langen Film zusehen, der in
diesem Sommer fürAufsehen sorgte
Das vielleicht „unfaßbarsteDokument
der Geschichte der Menschheit“ (Focus)
zeigtangeblich, wie amerikanischeMili-
tärs vor laufenderKameraeinenAußer-
irdischen sezieren.

Für viel Geld haben Fernsehsender
28 LändernTeile desSchwarzweißfilms
gekauft. In Deutschlandliefen Sequen-
zen daraus beiRTL. Die verschwomme
nen Bilder der Alien-Autopsie ware
auch eine derHauptattraktionen au
dem Welt-Ufo-Kongreß vorletzte Wo
che bei Düsseldorf.

In Umlauf gebracht hat das obsku
Werk der britische Filmemacher Ra
Santilli. Die Top-secret-Aufnahmen ha

* Aus dem angeblich 1947 entstandenen Bar-
nett-Film. Oben links ist das Spiralkabel eines
erst ab 1956 gebauten Wandtelefons zu erken-
nen.
be er, behauptetSantilli, für 150 000
Dollar dem 82jährigen JackBarnett ab-
gekauft, einem ehemaligen Kamer
mann derUS-Streitkräfte.Barnett se
derjenige gewesen, deranno 1947 die
Obduktion desaußerirdischen Wesen
gefilmt und die 16-mm-Filmrollen jahr
zehntelang aufbewahrthabe. FürNach-
fragen stehe derRentner allerdings
nicht zur Verfügung, soSantilli.

Die Gläubigen der Ufo-Gemeinde
reagierten entzückt, als sie erste Au
schnitte aus dem Barnett-Film zu G
sicht bekamen: Bei demgezeigten We
sen, klarer Fall,konnte essich nur um
jenen interstellaren Bruchpiloten ha
deln, der im Sommer1947nahe der US
Luftwaffen-Basis Roswell (New Mexi
co) mit seiner fliegendenUntertasse ab
gestürzt und vonSoldaten derU.S. Air
Forceheimlich geborgen worden war.

Das angebliche Unglück in der Wüs
– als „Roswell-Zwischenfall“ inDutzen-
den von Büchern nachgesponnen –
eine der tragenden Säulen im Wahng
bäude der Ufologen. Hat dergeschäfts
tüchtige Santilli nun den Beweis geli
fert, daß sie rechthaben?

Wohl kaum. Auch derBarnett-Film
wird den Weg alles Überirdischen ge
hen.

So hängt in dem im Film gezeigte
Obduktionsraum einTelefon mitSpiral-
kabel an derWand. Doch einderartiges
ihnen das Rätsel keine Ruhe. Erst als
sie sich1994 hypnotisieren ließen,ver-
mochten sie ihre Begegnungen mit d
freundlichen E.T.s zu rekapitulieren.
Trotz ihrer All-Erfahrung ist Lo´pez be-
scheiden geblieben. „MeineErfah-
rung“, sagt sieruhig, „ist nichts Beson
deres.“

Ihr Mann JorgeMartı́n Miranda, 43,
laut Programmheft der puertoricanisc
Repräsentant des „Center for UFOStu-
dies“, stimmt zu. „Bei unshaben Hun-
derte die gleiche Erfahrung wie Mar-
leen gemacht“,sagt er: „Siewerden aus
ihren Autos und Wohnungenentführt,
und in den Raumschiffen wird ihr Kör
per erforscht. Die Außerirdischen en
nehmen Blutproben,Samen undEizel-
len. Ihre Untersuchungwirkt heilend.“

Befremdlicherweise wirken Martı́n
Miranda und seine Frau, während si
das alles erzählen, völlig normal. Wie
andere Menschen auch bestellen s
höflich Mineralwasser, sie leiden noc
unter demJet-lag, undbeide, er imele-
ganten Zweireiher, sie mit dezente
Make-up, könnten mühelos zum Bei-
spiel als Tourismusmanager durchg
hen.

Auch auf dasweltliche Treiben der
anderenTeilnehmerhaben die Kontak
te mit den Allianern nicht tiefgreifen
abgefärbt. Omas mitWinterstiefeln und
Seidentuch um den Hals lauschen d
Vortrag überUfo-Sichtungen in Brasi
lien. Mütter mit Kindern,Autohändler
und Psychotherapeuten plaudern in d
Pausen über ihreArbeit oder dieLie-
ben daheim.

Wie ein solider Volksschullehrerwik-
kelt Willy Schillings seinenVortrag ab,
Thema: „Ufos – Gestern undHeute im
nördlichenRheinland“. Gut anderthal
Stunden traktiert der rauschebärtige
RednerseinPublikum mit einerDia-Se-
rie, die Untertassen über Hückelhoven
oder „kreisrunde Objekte über
Eschweiler“ zeigt.

Die Dias sind Fotomontagen. In di
Orte, an denen dasjeweilige Objekt
auftauchte, sind die kritzeligen Ufo-
Zeichnungen von Augenzeugenein-
montiert. Minutiös hat Schillings jede
noch so kleine Begebenheitfestgehal-
ten, die sich ereignete, als die Raum
schiffe über demRheinland schwebten

Mit bedeutungsschwerer Stimm
trägt er sie vor, als präsentiere erwis-
senschaftliche Beweise: „DieSchnell-
kochplatte schaltetesich ein, der Fern-
seherging kaputt, derCD-Playerspiel-
te Liedervor- und rückwärts.“

Dem DüsseldorferKongreßaber, der
sich den Ufo-Bewohnern so hinge-
bungsvoll widmete, blieben dieAllwe-
sen bedauerlicherweisefern. Vielleicht
war Düsseldorfdoch der falsche Ort.
„Ich hab’ hier“, sagt einOrtsansässiger,
„noch keine grünen Männchen mit An
tennengesehen.“
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Bei Roswell gefundene Ballonreste: Ungereimtheiten bei der Bergung . . .
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. . . ließen Raum für Spekulationen: Schlagzeile über Roswell-Ufo (1947)
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Wandtelefon, entworfen von dem D
signerHenryDreyfuss, hat die US-Tele
fongesellschaftAT&T erst 1956, also
neun Jahre später, auf den Markt g
bracht, wie derehemalige AT&T-Mitar-
beiter Tom Holzel letzte Wocheenthüll-
te. 1947, als dasfremde Wesenseziert
worden sein soll, gab es nur Tischtel
fone.

Das neumodische Wandtelefon
nicht das einzigeverräterischeDetail:
Sektionstische sind gewöhnlich w
Wannengeformt und enthalten Draina
gelöcher, damit die Körperflüssigkeiten
kontrolliert abfließen können. DieLie-
ge in dem Film hingegengleicht einem
Brett, sie istungeeignet für Obduktio
nen. DasAlien-Blut, ein dunkler Saft
quillt zudemviel zu gleichmäßig aus de
Beinwunde heraus.

„Es handeltsich umeine für einen Pa
thologen leicht durchschaubare Fä
schung“, urteilt der Münchner Rechts
mediziner WolfgangEisenmenger. „Die
Obduzenten öffnen den Schädel so un
geschickt, als ob sie daserstemal in ih-
rem LebeneineSektionssäge in Händen
halten.“ Kaum vorstellbar, so Eisen
menger, daß „man bei einer Jahrta
send-Autopsiesolche Dilettanten her-
anließe“.

So geschieht dem Film, was allen a
deren neuerenBerichten vomKontakt
mit Außerirdischen widerfuhr. „Es ga
so vieleUfo-Sensationen in den letzte
Jahrzehnten“, resümiert derUfo-Skep-
tiker Werner Walter vom Centrale
Erforschungsnetz außergewöhnlich
Himmelsphänomene (Cenap) inMann-
heim, „und amEndeentpuppten siesich
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immer wieder als großerSchwindel.“
Scheinbar authentische Trickbilder he
zustellen sei für gewiefteFilmemacher
kein Problem, so Walter.

Daß der Roswell-Zwischenfallnoch
nach fast einem halbenJahrhundert in
der Gemeinde der Gläubigen als Ufo-
Beweis herhalten konnte, hängtauch
mit der Geheimniskrämerei desUS-Mi-
litärs zusammen. Erstseit vor kurzem
Akten zugänglich wurden, die für die
Dauer desKalten Krieges strenger Ge
heimhaltung unterlagen, läßtsich lük-
kenlos rekonstruieren, wasdamals in
der Wüste von New Mexico geschah.

Die Roswell-Legende kam in di
Welt am 6. Juli 1947, als derFarm-
arbeiter MacBrazel den Dorfsheriff von
Roswellalarmierte, er habe draußen a
einem Acker seltsame Trümmer gefun-
den, die vermutlich von einem unbe
kannten Flugkörper stammten. De
Absturzselbsthatte er abernicht beob-
achtet.

Wie viele andere warBrazel schar
auf jene3000Dollar Belohnung, die ei
ne Zeitung auf denNachweiseiner flie-
genden Untertasseausgesetzt hatte.
Nachdem einPrivatpilot währendeines
Fluges Ende Juni 1947 sichelförmige
Flugobjekte gesichtethatte, war ganz
Amerika im Ufo-Fieber. Mehr alstau-
sendmal berichteten Augenzeugen
SommerjenesJahres übersilbrig glän-
zende Scheiben amUS-Himmel. An
Außerirdische dachteaber zunächst
noch niemand – vermutet wurdeviel-
mehr, dieSowjets hätten neuartige Su
perflugzeuge entwickelt.

Bereits einen Tag nach derBrazel-
Meldung begannen Soldaten der A
Force damit, dievermeintlichen Ufo-
Wrackteileneben der Ranch zu berge
Ein übereifriger Presseoffizierverkün-
dete, die Gerüchte überfliegende Un-
tertassen seien „Realität“ geworden, die
Air Force habeeine„solche Scheibe“ in
ihren „Besitz“ bekommen.

Wenige Stunden späterwiderriefen
die Militärs diese Meldung und erklär
ten, eshandelesich lediglich umeinen
ganz gewöhnlichenWetterballon. Ein
AP-Reporter, der dieTeile besichtigen
durfte, entdeckte darunter „silberfarbe-
nes Folienmaterial undeinigesehrleich-
te Holzstöcke, die man genauso für e
nen Kinderdrachen verwenden könnte“.

Erst 30 Jahre später,Ende dersiebzi-
ger Jahre,gruben Anhänger der Ufo
Bewegung den altenFall wieder aus.
Die Ungereimtheiten bei der Bergun
ließen ihnenRaum fürverwegene Spe
kulationen.

Die geborgenen bizarren Metallstü
ke, so argumentierten die Ufologe
könnten nie und nimmer voneinem
Wetterballon stammen. Dubiose Ze
gen wurden präsentiert, die nunerst-
mals von im Trümmerfeld aufgefunde
nen Leichen Außerirdischer fabulierte

Immer phantastischer wurde de
Roswell-Zwischenfall ausgeschmückt.
Plötzlich tauchtensogar Hinweiseauf,
die ganze Glasfaser- undMikrotechnik,
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die sich in denfolgendenJahrzehnten
sprunghaft entwickelte, sei ursprünglich
aus dem abgestürzten Roswell-Ufo g
klaut worden. DieUS-Militärs, so die
Ufologen, hättenallesvertuscht.

An der letzten dieserBehauptungen is
sogar wasdran. BeiRoswell war tatsäch
lich kein normaler Wetterballon vom
Himmelgefallen, und die AirForcehatte
Grund, denVorfall zu verschleiern. In
Wahrheit handelte essich bei demabge-
stürzten Flugobjekt, so dasFazit eines un
längst vorgelegten Untersuchungsbe
richts an denUS-Kongreß, um eine
Spionageballon, mit dem die US-Luf
waffe die mögliche Zündung einersowje-
tischen Atombombe hatteregistrieren
wollen (was1949auchgelang).
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Das Projekt „Mogul“
war so geheim wie

der Bau der Atombombe
Eine ganzeArmada solcher Spähbal
lons schwebte damals in zwölf Kilome
ter Höhe an der Obergrenze der Trop
sphäre. Am Ende derBallons baumel-
ten jeweilshochempfindlicheSensoren
mit denen dieDruckwellen einerweit
entfernten Nuklearexplosion aufgefan
gen werden sollten. ZurAusrüstung ge-
hörte jeweilsauch einsechseckiger Re
flektor, der vomBodenausgesandte Ra
darstrahlen zurückwarf und so die ge
nauePosition des Ballonsangab.

Dieser Radarreflektor war mit eine
dünnenAluminiumfolie überzogen und
sah wie einesilbrig glänzendeScheibe
aus; seine futuristisch anmutenden
Trümmerteile lieferten die Hauptind
zien für die spätere Ufo-Legende.Noch
heute werdensolche Reflektoren am
Himmel für Ufos gehalten.

Das Spähprojekt, es trug den Deckn
men „Mogul“, war bei denMilitärs als
absolut top secret eingestuft. Was d
Geheimhaltung anbelangt, „war nur d
Atombombenprojekt Manhattandamit
vergleichbar“, wie ColonelAlbert Tra-
kowski, der ehemalige Leiter des M
gul-Projekts, feststellt.

„Geld spielte keine Rolle“, so Tra-
kowski, „offenbar verfügten wir über
ein unbegrenztes Budget.“ Das Proje
Mogul endete1950, als die Schockwe
len ferner Atomexplosionen auch vo
Boden ausgemessenwerdenkonnten.

Die Air Force trenntesich nicht un-
gern von den Spähballons: Es war nic
einfach,derartauffällige Erscheinungen
am Firmament geheimzuhalten – die a
haltenden Ufo-Gerüchte waren dabe
noch dasgeringste Übel.

„Es war“, erinnert sich Projektleiter
Trakowski an die ungefügen Ballon-G
binde, „als ob man einen Elefanten
seinem Garten hält undhofft, daß es
keinermerkt.“


